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Die Ausstellung wird am mor-
gigen Sonntag um 15 Uhr im
Museum Abtei Liesborn eröff-
net. Die Einführung über-
nimmt Stefan Wittenbrink.

Eröffnung

Der erhängte Ochse auf
dem Zweimarkschein

Ausstellung in Liesborn über Notgeld im Ersten Weltkrieg
im November 1918 habe
sich diese Praxis bis zum
Ende der Hochinflation
1923 fortgesetzt.

Das in der Ausstellung ge-
zeigte Notgeld der Städte
Ahlen, Beckum und Waren-
dorf sowie der Kriegsgefan-
genenlager Ahlen und Neu-
beckum wurde von privaten
Sammlern aus dem Kreis
Warendorf zur Verfügung
gestellt. Vor allem die Schei-
ne wurden teils mit künstle-
rischem Anspruch herge-
stellt. Wie der bereits er-
wähnte Zweimarkschein,
den der Küster und Schreib-
warenhändler Stephan Fun-
cke aus Beckum gestaltet
hat. „Einige Exemplare sind
inzwischen zu einem be-
gehrten Sammelobjekt ge-
worden“, erklärt Stefan
Wittenbrink. Die wertvolls-
ten Exponate der Ausstel-
lung sind vier, alten Fahr-
scheinen ähnelnde Wert-
marken des Kriegsgefange-
nenlagers der Gustav Moll
AG in Neu-Beckum. Dabei,
so der Experte, handele es
sich um Unikate. ■ hewi

von Beginn an zu einem er-
heblichen Münzgeldmangel
in Deutschland geführt. Die
bis zu diesem Zeitpunkt üb-
lichen Gold- und Silbermün-
zen seien rasch aus dem
Zahlungsverkehr ver-
schwunden, um sie als Edel-
metalle zu horten. Die
Reichsmünzen aus Kupfer
und Nickel seien als kriegs-
wichtiges Material eingezo-
gen und durch staatliche
Zink-, Eisen- und Alumini-
umprägungen ersetzt wor-
den. Allerdings nur unzu-
reichend, erklärt Witten-
brink: „Um diesem Zustand
entgegenzuwirken, halfen
sich viele Gemeinden, Städ-
te und Kreise, später auch
Banken, Verbände und Fir-
men durch die Ausgabe ei-
nes eigenen Notgeldes.“

Das habe sich, so der Ku-
rator, allerdings äußerlich
sehr vom bisherigen Reichs-
geld unterschieden, um
nicht in Konflikt mit den
Reichsgesetzen wegen
Nachahmung oder Fäl-
schung von Reichsgeld zu
kommen: „Andererseits
hatten die Reichsbank und
das Finanzministerium aber
auch kein Interesse an einer
Unterbindung, da der örtli-
che Handel durch die allge-
meine Akzeptanz des Not-
geldes wesentlich erleich-
tert wurde.“ Auch nach dem
Untergang der Monarchie
und dem Ende des Krieges

LIESBORN ■  Der Zweimark-
schein aus dem Jahr 1918 ist
bunt und mit einer lustigen
Tusche-Zeichnung verse-
hen. Das Motiv zeigt einen
Ochsen, der von Männern
an einem Strick die Stadt-
mauer hinaufgezogen wird,
um dort das letzte noch vor-
handene Büschel Gras zu
fressen. „Leider ist das Tier
dabei versehentlich erhängt
worden“, beschreibt Stefan
Wittenbrink die Szenerie
aus den so genannten
„Beckumer Anschlägen“,
die mit den Schildbürger-
streichen zu vergleichen sei-
en.

Doch so lustig dieses Mo-
tiv auch scheint, der Hinter-
grund ist es ganz und gar
nicht. Denn die jüngste
Geldausstellung im Mu-
seum Abtei Liesborn, die der
Kurator jetzt im Vorfeld
präsentierte, trägt den Titel
„Geldnot — Notgeld! Geld
im Zeichen des Ersten Welt-
kriegs“. Es ist das inzwi-
schen achte geldgeschichtli-
che Thema der jeweils für
ein Jahr angelegten Ausstel-
lungsreihe. Gezeigt wird
Münz- und Papiergeld aus
dem Ersten Weltkrieg, das
von Städten und Behörden
des östlichen Münsterlan-
des von 1914 bis 1918 he-
rausgegeben wurde. „In ers-
ter Linie aus lokaler Geld-
not“, erklärt der Kurator.

Der Erste Weltkrieg habe

Museumsleiterin Dr. Elisabeth Schwarm und Kurator Stefan Wittenbrink stellen die achte geldge-
schichtliche Ausstellung im Museum Abtei Liesborn vor. ■  Foto: Wissing

NACHRICHTEN
kunstvereins Beckum-Wa-
rendorf. Im Atelier entste-
hen dann eigene abstrakte
Werke zum Thema Heimat.
Anmeldungen sind unter
(0 25 23) 9 82 40 möglich.

erhalten von 14 bis 17 Uhr
einen Einstieg in die Band-
breite künstlerischer Tech-
niken. Der Nachmittag be-
ginnt in der Ausstellung
„MyHeimat.2014“ des Kreis-

LIESBORN ■  Für Erwachse-
ne, die „immer schon mal“
malen wollten, veranstaltet
das Museum Abtei Liesborn
am Samstag, 31. Mai, einen
Workshop. Die Teilnehmer

Von der besten Saite
LIPPSTADT ■  Unter der
Überschrift „Stringendo“
stellt sich am Donnerstag, 5.
Juni, der Streichernach-
wuchs der Lippstädter Con-
rad-Hansen-Musikschule
vor. Im Globe der Musik-
schule präsentieren die jun-

gen Musiker ein breit gefä-
chertes Programm in ver-
schiedenen Schwierigkeits-
stufen. So erklingt unter an-
derem der erste Satz des
Violinkonzertes von Johann
Sebastian Bach, eine Taran-
tella für Violoncello von

Henry Squire, ein Satz des
Violinkonzertes von Anto-
nio Vivaldi sowie Folklore-
musik in unterschiedlichen
Besetzungen. Das Konzert
unter der Leitung von Frie-
derike Stahl beginnt um 18
Uhr. Der Eintritt ist frei.

Vortragsabend der Bürgeruniversität über Sherlock Holmes
tung“, heißt es in der Voran-
kündigung. „Aber erst der
Detektivroman, der im Lau-
fe des 19. Jahrhunderts ent-
stand, erreichte eine große
Popularität.“ Die Referentin
geht der Frage nach, wo-
durch das Interesse an Kri-
minalliteratur gerade im
19. Jahrhundert ausgelöst
wurde. Wie sahen die sozial-
geschichtlichen, kriminal-
technischen und geistesge-
schichtlichen Entstehungs-
bedingungen aus?

Als Prototyp des Detektivs
gilt Sherlock Holmes (ob-

LIPPSTADT ■  „Vorläufig sind
alle verdächtig“, heißt es
am Mittwoch, 28. Mai, in
der Bürgeruniversität Lipp-
stadt. In einem Vortrag mit
anschließender Diskussion
widmet sich Marianne Hol-
ler der Entwicklung der Kri-
minalliteratur am Beispiel
der Sherlock-Holmes-Erzäh-
lungen. Die Veranstaltung
beginnt um 19 Uhr im Stu-
dienzentrum Lippstadt in
der Barthstraße 2.

„Die Kriminalliteratur im
weitesten Sinne ist eine sehr
traditionelle Literaturgat-

wohl diese Ehre strengge-
nommen Edgar Allan Poes
C. Auguste Dupin zu-
kommt), der seinem Erfin-
der Arthur Conan Doyle ein
Vermögen einbrachte und
bis heute Leser, Film- und
Fernsehzuschauer begeis-
tert. Seine ebenso genialen
wie unkonventionellen Er-
mittlungsmethoden entfal-
teten sich vor dem Hinter-
grund des viktorianischen
Zeitalters und des wissen-
schaftlichen und techni-
schen Fortschritts dieser
Epoche.

Elementar, lieber Watson

„30 Minuten Orgelmusik“ mit Jana Telgenbüscher und Sebastian Freitag
einer für ihre Entstehungs-
zeit außergewöhnlichen
Emotionalität.

Die in Paderborn 1992 ge-
borene Cellistin Jana Tel-
genbüscher studierte von
2009 bis 2011 als Jungstu-
dentin im Hochbegabten-
zentrum an der Musikhoch-
schule Detmold. Seit 2011
setzt ist sie Studentin an der
Musikhochschule. Darüber
hinaus spielt sie als Solocel-
listin in der Jungen Sinfonie
Berlin und dem Jungen Phil-
harmonischen Orchester
Niedersachsen.

Sebastian Freitag ist seit
Oktober 2013 Dekanatskir-
chenmusiker des Dekanates
Paderborn mit Dienstsitz in
Schloss Neuhaus. Der 1986
geborene Organist studierte
ebenfalls in Detmold und
war von August 2011 bis
September 2013 Interims-
Domorganist am Hohen
Dom in Paderborn.

lied Schönster Herr Jesu“
von Karl Höller, der unter
anderem als Professor in
München tätig war. In sei-
nen Werken verschmelzen
den Angaben zufolge erwei-
terte Tonalität und Polypho-
nie mit der Spätromantik zu

wie bei seinen Zeitgenossen
Hindemith und Pepping.
Von Schroeder erklingt das
„Salve Regina“, eine Cantile-
na choralis für Violoncello
und Orgel. Den Abschluss
bilden die „Improvisationen
über das geistliche Volks-

LIPPSTADT ■  Jana Telgenbü-
scher (Violoncello) und
Sebastian Freitag (Orgel)
sind am Mittwoch, 28. Mai,
in der Reihe „30 Minuten
Orgelmusik“ zu Gast. Das
Konzert beginnt um 16.30
Uhr in der Lippstädter Mari-
enkirche. Der Eintritt ist
frei.

Auf dem Programm ste-
hen die zweisätzige Fanta-
sie-Sonate As-Dur op. 65 des
Romantikers Josef Gabriel
Rheinberger sowie zwei
Werke des 20. Jahrhun-
derts. Hermann Schroeder
wirkte unter anderem als
Tonsatzprofessor an der
Musikhochschule Köln und
hatte prominente Schüler
wie Karlheinz Stockhausen.
Seine Werke erklingen laut
Vorankündigung in der so-
genannten „erweiterten To-
nalität“ mit kontrapunkti-
scher Satzweise und klassi-
scher Formgebung, ähnlich

Außergewöhnliche Emotionalität

Sebastian Freitag und Jana Telgenbüscher spielen Werke von Jo-
sef Gabriel Rheinberger, Hermann Schroeder und Karl Höller.

In der Billiglohnhölle
Wolfgang Schorlau las im Kasino aus seinem Dengler-Krimi „Am zwölften Tag“

nes. Um seine Recherche-
Ergebnisse über die Metho-
den der Fleischindustrie un-
terzubringen, lässt Schorlau
seinen Hühnerbaron einen
langen Monolog sprechen,
der sich über das ganze
Buch verteilt. Inhaltlich ist
das durchaus interessant —
und sehr verstörend —,
wenn Osterhannes die bru-
talen Methoden des Out-
sourcings preist oder stolz
berichtet, wie Putenfleisch
mit Hilfe von Frauenzeit-
schriften zum Verkaufs-
schlager wurde („Die Brigit-
te-Diäten brachten den Er-
folg“). Doch als Romanfigur
ist der fiese Kapitalist nicht
mehr als ein Abziehbild. Li-
terarisches Fast Food sozu-
sagen.

Unterhaltung
und Aufklärung

Dennoch ist die Geschich-
te packend geschrieben und
Schorlau ist außerdem ein
guter Vorleser, der es im-
mer wieder versteht, seine
Geschichte mit Hinter-
grundinformationen über
seine Recherchen zu unter-
füttern. Es gibt sicher litera-
risch hochwertigere Krimis
als die Dengler-Geschich-
ten, aber die Mischung von
Unterhaltung und Aufklä-
rung funktioniert schon
sehr gut. Nur das Puten-
steak schmeckt danach
nicht mehr ganz so gut.

Von Andreas Balzer

LIPPSTADT ■  Wie ein verbis-
sener Prediger wirkt dieser
Mann wirklich nicht. Dabei
hat Wolfgang Schorlau
durchaus eine Mission. Mit
seinen Kriminalromanen
um den Stuttgarter Privater-
mittler Georg Dengler will
der Bestsellerautor seine Le-
ser nicht nur unterhalten,
sondern auch aufklären.
Über Themen, die die meis-
ten von uns existentiell be-
treffen, über deren innere
Gesetzmäßigkeiten jedoch
die wenigsten etwas wissen
— den Autor eingeschlos-
sen, der deshalb zu jedem
Roman intensive Recher-
chen betreibt.

In „Fremde Wasser“ ging
es um die Privatisierung der
Wasserwirtschaft, in „Die
letzte Flucht“ um die Phar-
maindustrie. Und in „Am
zwölften Tag“, Denglers
siebtem Fall, mit dem Wolf-
gang Schorlau am Donners-
tag im Kasino zu Gast war,
taucht der Autor in die Ab-
gründe der Fleischindustrie
ein. Und entdeckt Zustände,
die man in einem reichen
Land wie Deutschland nicht
für möglich hält.

„Unbemerkt hat es diese
Industrie geschafft, mitten
in Deutschland ein Billig-
lohnparadies — oder eine
Billiglohnhölle — zu etab-
lieren“, sagt Schorlau. In
seinem Roman zeichnet er

Nach der Lesung im Kasino signierte Wolfgang Schorlau seine Bücher. ■  Foto: Balzer

das vermutlich sehr realisti-
sche Bild einer düsteren Pa-
rallelwelt, in der osteuropäi-
sche Arbeiter zum Teil für
zwei, drei Euro pro Stunde
arbeiten müssen, in der es
Menschenhandel und un-
fassbare Tierquälerei gibt
und Nahrungsmittelprodu-
zenten ihre Kunden syste-
matisch vergiften.

Ermitteln als
hoheitlicher Akt

Wahrlich keine leichte
Kost. Und doch sitzt Wolf-
gang Schorlau ganz ent-
spannt auf dem Podest, vor
sich den Grauen Burgunder,
den auch sein Held gerne
trinkt, und gibt erstmal eine
sehr amüsante (wenn auch
etwas ausufernde) Einfüh-
rung in seine Figuren und
berichtet, wie seine Roman-
serie beinahe schon im An-
satz gescheitert wäre. Als er
nämlich einem etablierten
Kollegen von seinem Deng-
ler erzählte, stoppte der ihn
mit den Worten: „Du
brauchst gar nicht weiter-
zuerzählen. Das wird nie
funktionieren!“

In einem obrigkeitshöri-
gen Land wie Deutschland
sei mit Privatermittlern ein-
fach kein Staat zu machen.
„Das Aufspüren der Wahr-
heit ist ein hoheitlicher Akt
— und das können nur Be-
amte machen.“ Dumm nur,
dass der erste Band da schon

halb geschrieben war. Also
machte Schorlau einfach
weiter, dichtete seiner
Hauptfigur aber sicher-
heitshalber schnell noch
eine BKA-Vergangenheit an.

Dass Detektivfiguren in
Deutschland durchaus
funktionieren können, da-
von zeugt nicht zuletzt der
volle Saal, in dem sich nicht
wenige Dengler-Kenner zu
befinden scheinen. In sei-
nem siebten Fall muss sich
der Privatdetektiv auf die
Suche nach seinem eigenen
Sohn Jakob begeben — in-
nerlich und äußerlich.

Denn der 18-Jährige ist
verschwunden und Dengler
und seine Ex-Frau Hildegard
erfahren erst jetzt, dass Ja-
kob und seine Freunde akti-
ve Tierschützer sind, die
heimlich in Mastbetrieben
Filmaufnahmen machen.
Und offenbar sind sie dabei
jemandem ganz ordentlich
auf die Füße getreten, denn
die vier Schüler sind gekid-
nappt worden — was der Le-
ser allerdings sehr viel frü-
her erfährt als Dengler.

Der Roman ist flott er-
zählt und spannend zu le-
sen, wenn er auch nicht ver-
hehlen kann, dass die Ge-
schichte und die Figuren
vor allem ein Vehikel sind,
um eine Botschaft zu trans-
portieren. Am deutlichsten
wird das bei der Figur des
skrupellosen Fleischprodu-
zenten Carsten Osterhan-


